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0fr (ämgang mit fid) fflbrr.
S3on Dr. Otto £>tnri d)fen, S3afet.

(Sd)lu6.)

Hub nxeîjr ober minber [teilt [o bag Sidjterfein aud) einen Selbftfdmfa
bar. Stuf ben Sidjter bringe fo Bicleg ein, [agt Hebbel; ba muf) er, um
ftd) btefer Gmbrüde gu erioeljren, eg geftaiten. Saber bic getoiffe Qtoangê»
mäjfigleit, mit ber ber 2>id)ter fdjafft. Gg bringt fo bieleg unb [o ftarf auf
'f„etn unb ba I)ilft er fid), inbem er, toag iljm perfönlid) gefd)iel)t, Don fid)
abruift inbem er aud) bieg alg Sd)auf)üel nimmt, alg Bilb, nid)t meljr eng
perfönlid), fonbern fad)Iid), fid) b a ri ii ber [teilt. Unb genau in glci»
ober ©eife [teilt [id) ber Kcligiöfe über bie Singe biefeg Sebenê, [ie toicbtig
unb nicfjt )oid)tig gugleid) nel)menb. Ober ber [id) bbiIofof>I)ifd) gleichmütig
CSinftellenbe: „3cb bab' mein Sad)' auf nidftg geftellt!" Ober: „Gg ift alteg
eitel!" 3c nad) ber befonbercn gätbung beïommen loir [o ben Sbniler, ben
§umoriftén ober ben tief nnb ed)t 3tcligiö[en. Set Keligiöfe fagt: ,,2Baê id)
fyer erlebe, ift nur Botbereitung auf ein ïûnftigeê Seben. StÏÏeê fteïjt in
©otteg £anb. ©itïlid) ïann mir nidjtg gefcheben." grômmigïeit, [agt
©oe%, [ei nidjt Selbftgtoerf, [onbern «Kittel, um 31t böüiger ©emütgrube 3u
gelangen. So, loer nid)t [tarier unb tiefer erlebt, auf tuen nid)tg nennenwtoert
eintoirït, ber braucfjt lein foldjeg „Littel", toirb nicht £umorift, nicht 5)3t)iIo=
fopl), ladjenber ober ftoifdjjcr, nicht «Ketap^fifer unb 2Wt)ftiIer. Slug ber
eigenen inneren Kot ertoächft bcm SKenf^en o.H Solcbeg, aug einer feelifchen
Berfaffung, treidle leidjt erfdjiitterbar ift. 2Ben nidjtg anrührt, loer eine
bnfe £aut bat, ber ift nidjt geiftig firobultio. 3b loirb nidjtg in angreifen»
ber Strt gum problem. ©em aber mel)r ober minber aïïeg [tari gumproblem toirb, toem bag Seben ftarlc Äonflilte mit ficb bringt, ber fdjafft
fid) aud) entfbredjenbe GinfteHungen idiü^enber, fid)ernber Katur, Übergern
gungen, Joeldje il)m einen £alt getoäbten, Stiftungen, auf bie er, loenn fie
ihm nötig toerben, gutüdgreifen ïann. llnb inbem er bieg tut, gel)t er tidj»
tig mit fidj um, toertn et audj immer toieber eine ©cfaljr läuft; bcnn fo
gtoedmäfjig beftimintc Übergeugungen für einen SRenfdjen finb, lönncn fie
eg bodi nid)t in jebcr ©eife unb alg ettoa align ftarre Übergeugungen
fem. So gebt berjenige bod) toieber nidjt rid)tig mit [ich um, ber fid) allgu»
ftatr auf manche Übergeugungen feftlegt. Sinei) auf biefe ©eife büfjt Der
SOÎenfd) feine llnbefangenbeit ein, fiebt nicht mebr bag ©irïlidje. 3Sic beim
Sidjter bie Slbftanbgnabme Oon ficb felbft gu toeit qeben ïann, fo baß ber
Berluft eineg unbefangenen SKitlebeng mit fitb unb anbern baraug beröor»
gebt, fo fann immer ein Bienfdj ficb alleg beffen, loag in ibm borgebt, 311
fdjarf betoufjt toerben. SKan foü fidf ïennen, aber man foil audi fid) gegen»
über unbefangen bleiben, Gg foil nicht betonet gegeben, toag unbetoufü 5"
gefcheben bat. _©ag in getoiffer ©eife giinftig ift, ift immer in anbetet
©eife boch ungiinftig. Borfidjt, Boraugfidjt mitfg fein, abet gebt fie gu toeit,
fo beginnt man mit 3- 3- Kouffeait gu Ilagen: „La prévoyance, la prévo-
yance, voilà la véritable source de toutes nos misères!" ©er aïïguftatï
b 01 a it g e r I e b t, ber bat am toirîlicben Gtkbnig ïeine f^reube mebr. Gr
nimmt alfeg in ber ißbantafie bortoeg, nimmt bem Grlebnig jebe $tifdje,
febc Unmitteïbarïeit ober ïommt aug ben Befürchtungen nie beraug. So
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Der Nmgang mit sich selber.
Von Nr. Otto Hinrichsen, Basel,

(Schluß.,

Und mehr oder minder stellt so das Dichtersein auch einen Selbstschutz
dar. Auf den Dichter dringe so Vieles ein, sagt Hebbel; da muß er, um
sich dieser Eindrucke zu erwehren, es gestalten. Daher die gewisse Zwangs-
Mäßigkeit, mit der der Dichter schafft. Es dringt so vieles und so stark aus
ihn ein und da hilft er sich, indem er, was ihm persönlich geschieht, von sich
abruckt, indem er auch dies als Schauspiel nimmt, als Bild, nicht mehr eng
persönlich, sondern sachlich, sich da r-ü ber st c l l t. Und genau in glei-
cher Weiss stellt sich der Religiöse über die Dinge dieses Lebens, sie wichtig
und nicht wichtig zugleich nehmend. Oder der sich philosophisch gleichmütig
Einstellende: „Ich hab'mein Sach' auf nichts gestellt!" Oder: „Es ist alles
eitel!" Je nach der besonderen Färbung bekommen wir so den Zyniker, den
Humoristen oder den tief und echt Religiösen. Der Religiöse sagt: „Was ich
hier erlebe, ist nur Vorbereitung auf ein künftiges Leben. Alles steht in
Gottes Hand. Wirklich kann mir nichts geschehen." Frömmigkeit, sagt
Goethe, stricht Selbstzweck, sondern Mittel, um zu völliger Gemütsruhe zu
gelangen. So, wer nicht stärker und tiefer erlebt, auf wen nichts nennenswert
einwirkt, der braucht kein solches „Mittel", wird nicht Humorist, nicht Philo-
soph, lachender oder stoischer, nicht MetaPhysiker und Mystiker. Aus der
eigenen inneren Not erwächst dem Menschen all Solches, aus einer seelischen
Verfassung, welche leicht erschütterbar ist. Wen nichts anrührt, wer eine
dicke Haut hat, der ist nicht geistig produktiv. Ihm wird nichts in angreifen-
der Art zum Problem. Wem aber mehr oder minder alles stark zum
Problem wird, wem das Leben starke Konflikte mit sich bringt, der schafft
sich auch entsprechende Einstellungen schützender, sichernder Natur, llberzeu-
gungen, welche ihm einen Halt gewähren, Tröstungen, auf die er, wenn sie
ihm nötig werden, zurückgreifen kann, llnd indem er dies tut, geht er rich-
tig mit sich um, wenn er auch immer wieder eine Gefahr läuft; denn so
zweckmäßig bestimmte Überzeugungen für einen Menschen sind, können sie
es doch nicht in jeder Weise und als etwa allzu starre Überzeugungen
sein. So geht derjenige doch wieder nicht richtig mit sich um, der sich allzu-
starr auf manche Überzeugungen festlegt. Auch auf diese Weise büßt ver
Mensch seine Unbefangenheit ein. sieht nicht mehr das Wirkliche. Wie beim
Dichter die Abstandsnahme von sich selbst zu weit gehen kann, so daß der
Verlust eines unbefangenen Mitlebens mit sich und andern daraus hervor-
geht, so kann immer ein Mensch sich alles dessen, was in ihn, vorgeht, zu
scharf bewußt werden. Man soll sich kennen, aber man soll auch sich gegen-
über unbefangen bleiben. Es soll nicht bewußt geschehen, was unbewußt zu
geschehen hat. Was in gewisser Weise günstig ist, ist immer in anderer
Weise doch ungünstig. Vorsicht, Voraussicht muß sein, aber geht sie zu weit,
so beginnt man mit I. I. Rousseau zu klagen: „Ua snövoMnco, la prevo-
zmnco, voilà la veritable source cls toutes nos misères!" Wer allzustark
v o r a n s e r I e b t, der hat am wirklichen Erlebnis keine Freude mehr. Er
nimmt alles in der Phantasie vorweg, nimmt dem Erlebnis jede Frische,
jede Unmittelbarkeit oder kommt aus den Befürchtungen nie heraus. So
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jtdjert fief) einer 31t fetjr nor ©ntiäufdjungen, trenn er, um ja niefit foldfe 511

erleben, immer nur bag Ocblimmfte erklärtet. ©r leibet bann fchon, bebor ihn
nod) ein Uiiglüdf getroffen, il)ii quält Shunmer, ber if)m ioirïlid) ettoa nie
toirb, er untergräbt fiel) febeg Vertrauen gur SBelt unb 31t fid). ©r loirb ginn
Serglieberer feiner greuben nad) ©oetI>eS Slugbrucf. Sttan muff audj bie

Singe an fid) ferait ïommen laffen, loeber 311 biel noch 31t toenig erioarten.
Sind)" tßhlegma unb abtoarten tonnen, toag ïommt, ift gut, nicht aber in febem
borforgen unb borbauen 3U toollen, burdjang fidjer gel)en 31t toollcn. ©in
inbifdjeg SSort fagt: „Su, ioag bu tniflft, bu toirft e§ bereuen"; aber mit
blojfem ©ebenlaffen ift eg audi) nidft getan, unb man tann a,ud) optimiftifdjer
fagen: ©g ïommt feiten fo gut ober fo fdjlimm, al§ man e§ ertoartet. ©g ift
bei jebein ©uten and) ettoag ©d)Iimmcg unb bei Odjlimniftcn nod) immer
eilt toenig ©ute§! Ober ioie ©ottfrieb Heller fagt, ein jebeg Untoefen fei
ftetg noef) mit einem golbeneit SSänbdfen an bie 37tenfd)lid)ïeit gebunben.
SJtmt tut, long man ïann, unb nimmt in ben ®auf, trag unbetmeiblidj ift;
beim ettoag ift immer mit in ben ßanf 311 nehmen, Segcub ein ifsteig ift für
jebeg 311 3aI)Icit; toag mancher, ber alles? miteinanber hüben loill, aud)

fid) gegenfeitig Slugfdflieffenbeg, nidjt begreift. DSiit foldicr ©infteUuna
ïommt man eben 3U gar nidjtg. SJtan mufj aud) Opfer bringen ïonnen, ber=

gtrîfteu, um ettoag 3U erlangen. Sit bic^itg auf einiget iiutf) man fid) auch bei

fid) felber immer erbfinben. ®el)r hübfd) hat Sean fßaul einmal ungefähr
gefagt, bie SKoral müffe aud) nod) befehlen, fid) felbft nicht 3U quälen, ©in
align toeitgehenber moralifdjer Diigorigmug ift lebengfeinblicfj, unb in begug

•auf ben jenigen, toddjer ein ftrenger unb ftarrer Stigorift ift, berrät bieg

immer ettoag, nämlich, baff er im ©rutibe inoralifd)
_

mit fid)
_

fdjtoer
hat, feine toeniger guten Neigungen mit ÜDtiihe im Saum hält. 2ßcr nicht bag

©egenteilige ftarï in fid) hat, ift ïein moralifcher fF.igorift, urteilt über an=

bere nicht fd)roff ab. llttb fo ïommt, trog in einem SKenfdjeti ftarï in ©r=

fcheimmg tritt, oft genug aug bem ©eg en teil, ftammt £umm:
aitg einer mela.nd)oIifd)en 33eranlaguitg her, ift jemanb, ioag er fo recht fein
mill, oft genug eben nid)t; beim toäre er eg, hätte er eg nicht nötig, eg fein gu

toollen. Saburch, baff eg nicht ba ift, tritt etioaS jdjarf unb befiimmt ing
SBetoufjtfein, toirb bem SKenfdjen sum Sbcal. SBag eine^ nicht hot, nicht ift,
baran benït er, babon rebet er, ja fucht ung gu übergeugen, baff er eg bdbe,

baf) er eg fei. Ser Oditoächling liebt ftarïe SBorte, ber Saghafte fdtfoärmt
für Unbebenïlichïeit unb ©târïe, unb, toenn bag behauptete aud) nicht a,ug=

fchlicplich richtig ift, fo both guten Seiig. Sftatürli* toirb fid) auch ber

ÜDtenfd) feiner ßraft betoujjt. SKit feinem Sbcal bon fid) fdjafft ber 2ftenf<h

eine St u g g I e i <h u n g 31t bem, inag er ioirïlid) ift. Sag Sbeal ift im
©ansen unb ©rohen eine © r g ä n 3 u n g unb auch bieg, nun glücfiidjer ober

unglücflidjer, eine blojj tljeorctifdje unb iüufionäre ©rgängung ober loirfliclj,
inbem bag Sbeal in Sat umgefept toirb, besiehunggtoeife ber SDtaifdj eine Sln=

näherung feineg 'Oeing an bag Sbeal erftrebt, aud) eine tatfad)Iid)c. ©g

läf)t niemanbem Stühe, big er ift, trag er toerben ïa.nn.

Ser Sefer mag benïen, id) hätte bod) eigentlich toenig befolgbare 58or=

fcE)riften für ben Umgang mit fid) felber gegeben; aber ift bieg in einer

fo butdjau§ inb.iuibueÏÏen 2IrigcleQent)cit möglid)? ©§ ïann fief] bod) nut
barum bcmbeln 31t geigen, ba.fj einigeg babon abhängt, toic man feelifdj mit
fid) felher umgeht, bor'allem and), ba% man fid) feine ©rlehniffe guten Seiig

sichert sich einer zu sehr vor Enttäuschungen, wenn er, um ja nicht solche zu
erleben, immer nur das Schlimmste erwartet. Er leidet dann schon, bevor ihn
noch ein Unglück getroffen, ihn quält Kummer, der ihm wirklich etwa nie
wird, er untergräbt sich jedes Vertrauen zur Welt und zu sich. Er wird zum
Zergliederer seiner Freuden nach Goethes Ausdruck. Man muß auch die

Dinge an sich heran kommen lassen, weder zu viel noch zu wenig erwarten.
Auch Phlegma und abwarten können, was kommt, ist gut, nicht aber in jedem
Vorsorgen und vorbauen zu wollen, durchaus sicher gehen zu wollen. Ein
indisches Wort sagt: „Tu, was du willst, du wirst es bereuen"; aber mit
bloßem Gcheulassen ist es auch nicht getan, und man kann auch optimistischer
sagen: Es kommt selten so gut oder so schlimm, als man es erwartet. Es ist
bei jedem Guten auch etwas Schlimmes und bei Schlimmsten noch immer
ein wenig Gutes! Oder wie Gottfried Keller sagt, ein jedes Unwesen sei

stets noch mit einem goldenen Bändchen au die Menschlichkeit gebunden.
Man tut, was man kann, und nimmt in den Kauf, was unvermeidlich ist;
denn etwas ist immer mit in den Kauf zu nehmen. Irgend ein Preis ist für
jedes zu zahlen; was mancher, der alles miteinander haben will, auch

sich gegenseitig Ausschließendes, nicht begreift. Mit solcher Einitelluna
kommt mau eben zu gar nichts. Mau muß auch Opfer bringen können, ver-
zichten, um etwas zu erlangen. In bezug auf einiges muß man sich auch bei

sich selber immer abfinden. Sehr hübsch hat Jean Paul einmal ungefähr
gesagt, die Moral müsse auch nach befehlen, sich selbst nicht zu quälen. Ein
allzu weitgehender moralischer Rigorismus ist lebensfeiudlickst und in bezug

auf denjenigen, welcher ein strenger und starrer Nigorist ist, verrät dies
immer etwas, nämlich, daß er im Grunde moralisch

^

wit sich schwer

hat, seine weniger guten Neigungen mit Mühe im Zaum hält. Wer nicht das

Gegenteilige stark in sich hat, ist kein moralischer R igorist, urteilt über an-
dere nicht schroff ab. Und so kommt, was in einem Menschen stark in Er-
scheinung tritt, oft genug aus dem Gegenteil, stammt Hu"wr
aus einer melancholischen Veranlagung her, ist jemand, was er so recht sein

will, oft genug eben nicht; denn wäre er es, hätte er es nicht nötig, es sein zu
Wolleu. Dadurch, daß es nicht da ist, tritt etwas scharf und bestimmt ms
Bewußtsein, wird dem Menschen zum Ideal. Was einer^ nicht hat, nicht ist,

daran denkt er, davon redet er, ja sucht uns zu überzeugen, daß er es habe,

daß er es sei. Der Schwächling liebt starke Worte, der Zaghafte schwärmt

für Unbedenklichkeit und Stärke, und, wenn das Behauptete auch nicht aus-

schließlich richtig ist, so doch guten Teils. Natürli^ wird sich auch der

Mensch seiner Kraft bewußt. Mit seinem Ideal von sich schafft der Mensch

eine Ausgleichung zu dem, was er wirklich ist. Das Ideal ist im

Ganzen und Großen eine Ergänzung und auch dies, nun glücklicher oder

unglücklicher, eine bloß theoretische und illusionäre Ergänzung oder wirklich,
indem das Ideal in Tat umgesetzt wird, beziehungsweise der Mensch eine An-
Näherung seines Seins an das Ideal erstrebt, auch eine tatsachliche. Es

läßt niemandem Ruhe, bis er ist, was er werden kann.
Der Leser mag denken, ich hätte doch eigentlich wenig befalgbare Vor-

schriften für den Umgang mit sich selber gegeben; aber ist dies in einer

so durchaus individuellen Angelegenheit möglich? Es kann sich doch nur
darum handeln zu zeigen, daß einiges davon abhängt, wie man seelisch mit
sich selber umgeht, vor'allem auch, daß man sich seine Erlebnisse guten TeUs
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felber fcf)afft, bafg in getoiffer SBeife ber SJtenfdj fidj geiftig gefunb erhält ober
fidj ïranf madjt. 9?atürlidj fctjeibet eigentlicfjc ©eifteêftôrung babei nuë; atfc
(Störungen, ïneldjc Sluêbrucf einer ©e|irnerïrnnïung finb. So iueit fid) je=
manb gefnnb erhält, ift bieê im ©raube immer ein inftinïtiber 23organg,
ber eine folcfje Selbftregnliernng möglid) madjt. ltnb, ino eë an
biefem Snftinït fcl)ft, — unb bie ©runbtage jeber fraftifd) ioirïfam loerbem
ben ©inficht ift eine inftinïtibe — ba lägt er fid) nicht fchaffen. Stber, trie
fdjon ermähnt, bcrrcitnt fid) ber SOtcnfd) manchmal and) nur, fietjt ben
SBalb itidjt metjr bor SSäumen, ïommt, oI)ne eë gu merfen, in
feelifctje 23erfaffungen t)inein unb gu nerböfen Störungen, bie bamtt
in 23erbinbung fielen, tnoBei eë ettua bod) nod) eine SîoIIe ffuelt,
baf; er in begug auf biefeë ober jeneê gur ©infidjt ïommt. Qu ©infidjten, auf
©ritnb bereit er bann bod) anberë mit fid) umgeljt, feine ©infteïïuitgen in
getoiffer fftid)tung änbert, eine align ftarre Übergeugung, in bic er fid) ein-
gelebt ï>at, aufgibt, feine Unbefangenheit in begug auf biefeë unb jeneë 511=

rürfgcininnt, feiner feelifdjeu ©rfdjûtterbarïeit audj ettoa 9ïcd)iutng git tra=
gen lernt, borficfjtiger tnirb ober umgeïeljrt eë aufgibt, alte? unb jebeë bor=
auêfel)eit gu motten, tbieber Vertrauen git fid) getoinnt. <Sd)on bieë gulebt
©enannte ift fetjr biet. ÜtBirfiid) ait Gräften gitfcben !aun fein SOÎenfd) beut
anbern ober fid) felbft ctmaë, aber feine bort)anbcneit Gräfte Beffcr nitigen
lernen ïann er fdjon, einfeljen lernen, bajj er mandjeê nur nid)t ïoitnte, toeil
er glaubte e§ nicht gu ïônnert, mandjeê 11 id)t ïonnte, toeil er einen guten
©runb gu. haben glaubte, anbereê gu ioolten. SCitê Selbfttäufdjuugen
ïajtn fid) ein SJcenfdj fd)on löfen, unb, too bebrot)en unê biefe nicht, too finb
tbir nidjt in 23erfucfjung, eë unê bequem gu machen bitrdj Selbftbetrug? Qu
ioaë berfitl)rt itit§ nicht unfere ©itelïcit, unfere ©igenliebe, unb, toie biel ift
oft nicht fdjon babitrd) geiboitncn, baff jemanb einmal in fid) geht unb fid)
über fid) felbft reinen SBciit einfdjenft? ®cin IDtenfdj mufg müffen, fagt
Seffing, unb fo ift, locitu jemanb fidj barauf beruft, er fei nun einmal toie
er fei, ïônne feinen ©Ijaraïter nicht änbern, bennod) gu fragen, ob eë nicht
eine blofje ^ b e e boit ihm fei, bag er biefen ©ïjaraïter habe, baf) er gar
nicht anberë ïônne? SSielleidjt, ïann man in foldjem Quite fagen, haft bu
nodj einen gtneiten ©haraïter. 23ogrt ioiftft bu ihn im Sdjranï hängen
laffen? 9cur Souutagê tragen? Qiel) ihn täglid) an. ©haraïtere tragen fich
nicht ab, fie toerben burdj baë fragen nur immer beffer.

®er SOtenfch ift 23 i e I e ê in einem, ©r hat üerfdjiebeite Qâl)igïei=
ten. ©ë finb biele ö g I i dj ï c. i t e n in einem ÜRenfdjen. Oft mu| er
fie nur cntbccfen, unb einer entpuppt fidj bann alê etoaê gang anbcreê, alê
er felber geitlebenê in fich gefugt hat. So bieleë ift nur ©emoljnheit. llnb
mie gefagt, manchmal braucht eë nur feljr toenig, einen Sdjritt, unb jemanb
ift eineë SBanneê lebig, tuelcher ihn ein Seben lang gefangen hielt, ©ë ift
roeit mehr ©etoohntjeit unb 23orurteiI auf jeben Qaïï, alë man gemeinhin
glaubt.

®ie reinblütige -fjaitt eineë gefunben IDtenfdjenïinbeê Ijandjt einen
toärmcren ®uft unb Steig anê alë alle Schminïen bon i)3ariê.

ipeinridj SKaneffe.
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selber schasst, daß in gewisser Weise der Mensch sich geistig gesund erhält oder
sich krank macht. Natürlich scheidet eigentliche Geistesstörung dabei aus; alle
Störnilgen, welche Ausdruck einer Gchirnerkrankung sind. So weit sich je-
mand gesund erhält, ist dies im Grunde immer ein instinktiver Vorgang,
der eine solche S e lb st r e g n l i e r u n g möglich macht. Und, wo es an
diesem Instinkt fehlt, — und die Grundlage jeder praktisch wirksam werden-
den Einsicht ist eine instinktive — da lässt er sich nicht schassen. Aber, wie
schon erwähnt, verrennt sich der Mensch manchmal auch nur, sieht den
Wald nicht mehr vor Bäumen, kommt, ohne es zu merken, in
seelische Verfassungen hinein und zu nervösen Störungen, die damit
in Verbindung stehen, wobei es etwa doch nach eine Rolle spielt,
daß er in bezug auf dieses oder jenes zur Einsicht kommt. Zu Einsichten, auf
Grund deren er dann doch anders mit sich umgeht, seine Einstellungen in
gewisser Richtung ändert, eine allzu starre Überzeugung, in die er sich ein-
gelebt hat, ausgibt, seine Unbefangenheit in bezug auf dieses und jenes zu-
rückgewinnt, seiner seelischen Erschntterbarkeit auch etwa Rechnung zu tra-
gen lernt, vorsichtiger wird oder umgekehrt es aufgibt, alles und jedes vor-
aussehen zu wollen, wieder Vertrauen zu sich gewinnt. Schon dies zuletzt
Genannte ist sehr viel. Wirklich an Kräften zusetzen kann kein Mensch dem
andern oder sich selbst etwas, ahcr seine vorhandenen Kräfte besser nutzen
lernen kann er schon, einsehen lernen, daß er manches nur nicht konnte, weil
er glaubte es nicht zu können, manches nicht konnte, weil er einen guten
Grund zu haben glaubte, anderes zu wollen. Aus Selbsttäuschungen
ka.nn sich ein Mensch schon lösen, und, wo bedrohen uns diese nicht, wo sind
wir nicht in Versuchung, es uns bequem zu machen durch Selbstbetrug? Zu
was verführt uns nicht unsere Eitelkeit, unsere Eigenliebe, und, wie viel ist
oft nicht schon dadurch gewonnen, daß jemand einmal in sich geht und sich
über sich selbst reinen Wein einschenkt? Kein Mensch muß müssen, sagt
Lessing, und so ist, wenn jemand sich darauf beruft, er sei nun einmal wie
er sei, könne seinen Charakter nicht ändern, dennoch zu fragen, ob es nicht
eine bloße Idee von ihm sei, daß er diesen Charakter habe, daß er gar
nicht anders könne? Vielleicht, kann man in solchem Falle sagen, hast du
noch einen zweiten Charakter. Wozu willst du ihn im Schrank hängen
lassen? Nur Sonntags tragen? Zieh ihn täglich an. Charaktere tragen sich

nicht ab, sie werden durch das Tragen nur immer besser.

Der Mensch istVi ele s in einem. Er hat verschiedene Fähigkei-
ten. Es sind viele Möglichkeiten in einem Menschen. Oft muß er
sie nur entdecken, und einer entpuppt sich dann als etwas ganz anderes, als
er selber zeitlebens in sich gesucht hat. So vieles ist nur Gewohnheit. Und
wie gesagt, manchmal braucht es nur sehr wenig, einen Schritt, und jemano
ist eines Bannes ledig, welcher ihn ein Leben lang gefangen hielt. Es ist
weit mehr Gewohnheit und Vorurteil auf jeden Fall, als man gemeinhin
glaubt.

Die reinblütige Haut eines gesunden Menschenkindes haucht einen
wärmeren Duft und Reiz aus als alle Schminken von Paris.

Heinrich Manesse.
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